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Wöchentlich ein Bogen. 


Die mechaniſche Kraft des Menſchen. 


Alles, ſei es geiſtig oder körperlich, was zur Befriedigung irgend 
eines menſchlichen Bedürfniſſes, oder überhaupt zum Gebrauch und 
Genuß des Menſchen dient, iſt, wie ſich bei näherer Unterſuchung 
leicht ergiebt, durch gewiſſe Kräfte hervorgebracht, und wird deswegen 
ein Product genannt. Im gewöhnlichen Leben unterſcheiden wir zwei 
Hauptarten derſelben und nennen Naturproducte ſolche, zu deren 
Darſtellung keine menſchliche Thätigkeit erforderlich war, im Gegen⸗ 
ſatz der Kunſtproducte, die nur unter Mitwirkung des menſchlichen 
Geiſtes, oder der körperlichen Geſchicklichkeit des Menſchen hervorge⸗ 
bracht werden konnten. Unterſcheiden wir jedoch die Kräfte, die bei der 
Bildung eines Productes thätig ſind, nach der verſchiedenen Art ihrer 
Wirkſamkeit, fo ordnen ſie ſich leicht in vier weſentlich verſchiedene 
Klaſſen: 

Erſtens in geiſtige Kräfte. Vernunft und Verſtand des Menſchen. 
Zweitens in organiſche Kräfte, vermöge welcher Thiere und Menſchen 
Nahrung zu ſich nehmen, wachſen, ihr Geſchlecht fortpflanzen und fter- 
ben. Drittens in chemiſche Kräfte und Verwandtſchaften, durch welche 
unter gewiſſen Umſtänden die Grundbeſtandtheile einer Materie Ver⸗ 
änderungen in den Grundbeſtandtheilen anderer Materien hervor⸗ 
bringen. Viertens endlich in mechaniſche Kräfte. 

Faſt immer wirken mehrere dieſer verſchiedenartigen Kräfte ver⸗ 
eint zur Hervorbringung eines Productes. 

Zu dem Kleide das wir tragen, lieferten organiſche Kräfte die 
Wolle, durch die mechaniſche Kraft eines Menſchen oder eines Waf- 
ſerrades, wurde fie geſponnen, gewebt und in Tuch verwandelt; durch 
chemiſche Proceffe gefärbt, und ihr endlich durch das kunſtgerechte 
Talent eines Schneiders die Geſtalt eines Rockes gegeben. 

Bei dem Concert eines Flötenſpielers iſt die harmoniſche Reihen⸗ 
folge der Töne ein Erzeugniß des geiſtigen muſikaliſchen Talentes 
des Componiften „dem die organiſchen Kräfte das Holz zum Inſtru⸗ 
mente liefern, während mittelſt chemiſcher Kräfte das Metall zu 
den Klappen bereitet und unter Anwendung mechaniſcher Kräfte die⸗ 
ſem Holz und Metall von dem Inſtrumentenmacher die nöthige Form 
gegeben wird, um es für den Gebrauch geeignet zu machen. 

In der Urgeſchichte faſt aller Völker finden ſich Sagen von frü⸗ 
heren kräftigern Rieſengeſchlechtern, woraus man ſchließen könnte, 
daß die Civiliſation im Allgemeinen der Entwickelung der menſchli⸗ 
chen Körperkraft ungünſtig ſei. Es iſt jedoch ſehr zu bezweifeln, ob 
dieſen Sagen, eine hiſtoriſch volle Wahrheit zum Grunde liegt. Nicht 


minder ſcheint dafür der Umſtand zu ſprechen, daß wir auch bei den 
noch in Wildheit begriffenen Nationen, bei denen wir am erſten einen 
dem frühern Menſchengeſchlechte ähnlichen Zuſtand zu finden hoffen 
dürften, keinen größeren Grad körperlicher Kraft entdecken, als bei 
den civiliſirten Völkern. Allerdings erzählt Kapitän Head, daß die 
Arbeiter in den Bergwerken von Buenos-Ayres bei ſpärlicher Nah⸗ 
rung viel ſchwerere Laſten ſchlechte Treppen hinantrügen, als ein 
ſtarker Bergmann aus Cornwallis, der mit ihm reiſte, nur auf eine 
kurze Strecke im Stande war. Zwei andere engliſche Bergleute er- 
klärten ſogar, ſie vermöchten ſich gar nicht damit zu bewegen. Allein 
dieſen Angaben, wenn fie auch für dieſen fpeciellen Fall wahr fein mö⸗ 
gen, widerſtreitet, was wir über die Sklavenarbeit noch zu ſagen ha⸗ 
ben ebenſo wie die Verſuche von „Perron“, bei welchen Inſulaner 
aus der Südſee etwa um Y, weniger Muskelkraft zeigten, als die 
Europäer. 

In Bezug auf die Neger ift vielfältig behauptet und als Argument 
zu Gunſten des Sklavenhandels aufgeſtellt worden, daß Europäer 
in den Colonien nicht daſſelbe zu leiſten im Stande ſein würden. 
Dies mag richtig ſein, inſofern es eine allgemeine Behauptung iſt, 
daß Nordländer in den wärmeren Gegenden von ihrer Arbeitskraft 
verlieren und träge werden, eine Erfahrung, die z. B. Deutſche ſchon 
allgemein in Italien machen, und die durch eine Bemerkung von 
Coulomb beſtätigt wird, welcher anführt, daß in Martinique wo das 
Thermometer ſelten unter 68° Fahrenheit ſteht, die Arbeit der 
Europäer um die Hälfte abnimmt⸗ Allein bei längerer Gewohnheit 
möchte ſich dieſer Unterſchied wohl verlieren, und in den beſſeren und 
eultivirteren Gegenden Italiens zeigt der Landmann gewiß eben ſo⸗ 
viel Fleiß und Thätigkeit, als in irgend einem andern Lande. Die⸗ 
ſer Grund würde auch immer nicht die Sklaverei zu rechtfertigen im 
Stande ſein, eben ſo wenig wie die vielfach aufgeſtellte Behauptung, 
daß die Arbeit der freien Farbigen die Sklavenarbeit nicht zu er⸗ 
ſetzen vermöge. Ohnerachtet ältere Staatswirthſchaftslehrer, wie 
Stewart, Turgot, einſtimmig dafür halten, daß die Sklavenarbeit 
theurer zu ſtehen komme und weniger producire, als die des freien 
Menſchen und obgleich Say anerkennt, daß die Anſchaffung der 
Sklaven ſehr koſtſpielig ſei, und daß ihre Arbeit dadurch noch koſtſpie⸗ 
liger werde, da ſie durchaus kein Intereſſe haben, viel und gut zu 
arbeiten, daß ſie vielmehr immer ſuchen werden, ſich ſo unfähig als 
möglich zur Arbeit zu ſtellen, und daß die Peitſche des Aufſehers nur 
ein ſehr unvollkommnes und auch ſehr theures Reizmittel zum Fleiße 
ſei, indem die Aufſeher viel koſten, ſo theilt dieſer Nationalökonom 
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doch die Anſicht, daß die Arbeit der freien Farbigen die Arbeit der große oder zu geringe Menge der Flüſſigkeit in der verlangten Ver⸗ 


Sklaven nicht erſetzen könne, indem er ſagt: Menſchenfreunde, deren 
Abſichten gewiß ſehr löblich find, haben es für möglich gehalten, daß 
Coloniſten der Antillen nach und nach ihre Neger frei ließen, und 
ihnen dann die Arbeit in Zeitgeding oder förmlichen Accord zutheil⸗ 
ten. Ich habe viele Schriften und Reiſende über dieſen Punkt zu 
Rathe gezogen, und geſtehe, daß ich nicht glaube, daß man auf dieſe 
Weiſe die Sklavenarbeit los werden kann. Allerdings iſt in Europa 
der Betrieb des Landbaues mittelſt freigelaſſener Leibeigenen faſt all⸗ 
gemein geworden, allein die Umſtände waren hier auch ſehr verſchie⸗ 
den von denen auf den Antillen. Hier iſt die Sonne brennend und 
der Bau des Zückers mühſelig. Der europäiſche Arbeiter erliegt da⸗ 
runter. Der Neger hat wenig Ehrgeiz und wenig Bedürfniſſe. Eine 
Arbeit von höchſteus zwei Stunden täglich wirft ſchon fo viel ab, als 
der Unterhalt der Familie erheiſcht. Iſt er frei geworden, ſo wiegt 
kein Genuß für ihn die Strapaze einer anhaltenden Arbeit auf. 
Selbſt die Niederlaſſung von Sierra leone hat zu allen Zeiten das 
größte Hinderniß in der Faulheit der Eingebornen und ihrer Abnei— 
gung gegen die Feldarbeit gefunden, wenn ſie nur irgend ein anderes 
Mittel zum Unterhalt bei geringerer körperlicher Auſtrengung aus⸗ 
jindig machen konnten. Sie verließen ihre ländlichen Beſitzungen, 
um einen kleinen Viehhandel zu treiben, oder ſogar um Sklaven einzu⸗ 
fangen und ſie an die Europäer zu verkaufen. In Europa ſind da⸗ 
gegen die Verhältuiſſe ganz anders, der Zuſtand der Geſellſchaft er⸗ 
zeugt bei dem Arbeiter viel mehr Bedürfniſſe; jede Laufbahn eröffnet 
ſich ſeinem Ehrgeiz, und die Arbeit iſt eine erträgliche Mühe in einem 
gemäßigten Klima. So weit Say. 25 

Dieſe Auſichten vermögen wir indeß nicht als ſchlagend und ge⸗ 
nügend anzuerkennen. Wenn auch dem Lazaroni das dolce far 
niente über Alles geht, fo zeigt im Gegentheil die Cultur im Aruothal, 
in den Ebenen der Lombardei, in Sicilien, daß auch unter den ſenk⸗ 
rechteren Strahlen der Sonne der Fleiß und die Thätigkeit des 
Menſchen ſich wie im Norden entwickelt, ſobald ſie nur von einer 
vernünftigen Geſetzgebung beſchirmt wird, und dieſe nicht die Faul⸗ 
heit unter ihren Schirm nimmt. Auch in Neapel haben die Laza⸗ 
roni bereits unendlich an Zahl abgenommen und der Fortgang, den 
die Emancipation der Sklaven in den engliſchen Colonien gehabt, 
liefert auch für dieſe den Beweis, daß freie Arbeit der Sklavenarbeit 
vorzuziehen iſt. Man leſe nur die Nachrichten aus dieſen Colonien 
nach erfolgter Emancipation. Nach einem Berichte, über die weſtin⸗ 
diſchen Colonien hatten die Pflanzer eine Erfahrung zu Guuſten der 
freien Arbeit gemacht. Es hatten ſich in Portorico eine Auzahl von 
Weißen, namentlich von Genueſern, niedergelaſſen, welche nicht reich 
genug waren, Ländereien und Sklaven zu kaufen; ſie bildeten da⸗ 
her kleine Geſellſchaften, kauften gemeinſchaftlich Wagen und Zug⸗ 
thiere und boten den Pflanzern zur Zeit der Erndte ihre Dienfte für 
das Schneiden und den Transport des Zuckerrohres in die Mühlen 
an. Da nun in dieſer Zeit die Neger übermäßige Arbeit haben, ſo 
nahm mau ihre Dienſte mit Begierde an, und ſeit dieſer Zeit hatte 
ſich eine neue Klaſſe weißer Arbeiter gebildet, welche durch die beſſere 
Qualität ihrer Inſtrumente, ihre größere Intelligenz und Genauig⸗ 
keit den Pflanzern eine höchſt willkommene Hülfe leiſteten, und ob⸗ 
gleich fie beſſer bezahlt werden, als gemiethete Neger und mehr ko⸗ 
ſten als Sklaven, ſo findet doch der Pflanzer einen bedeutenden Vor⸗ 
theil fie anzuwenden. 

Die Nachrichten ans Barbados, hieß es ferner, lauten noch im⸗ 
mer auf's günſtigſte, jo daß auch die ſanguiniſchſten Hoffnungen nicht 
getäuſcht werden. Die Neger arbeiten weit munterer und beſſer, als 
vor der Freilaſſung. Auch in Antigua, führten ſie ſich ordnungsmä⸗ 
ßig auf, was um ſo größeres Erſtaunen erregte, als in dieſer Colo⸗ 
nie eine Anzahl von 30,000 Sklaven plötzlich unbedingt frei wurden. 


(Schluß folgt.) 


Ueber die Verdünnung concentrirter Löſungen. 
Von A. Vogel. 


Bei chemiſchen Arbeiten kommt es nicht ſelten vor, daß man 
Flüſſigkeiten oder Löſungen, z. B. Kali⸗ oder Natronlauge von be⸗ 
ſtimmter Concentration auf einen gewiſſen Grad der Verdünnung 
zu bringen hat. Zu dem Ende wird der concentrirten Löſung, deren 
ſpeciſiſches Gewicht bekannt iſt, jo lange nach und nach Waſſer zuge⸗ 
fest, bis der Araeometer das verlaugte ſpecifiſche Gewicht angiebt. 
Selbſtverſtändlich iſt dies eine ziemlich langwierige und umſtändliche 
Arbeit, wobei es überdieß meiſtens nicht zu vermeiden iſt, eine zu 


dünnung zu erhalten. Man kann ſich dieſe Art der Verdünnung 
durch eine einfache vorläufige Rechnung nach einer allgemeinen für 
die meiſten Fälle paſſenden Formel ſehr erleichtern, und ſogar ſicherere 
Reſultate erzielen. Die Ausführung des Verſuchs nach der Formel⸗ 
berechnung ergiebt ſich am einleuchtendſten an einem Beiſpiele. 

Es ſei die Aufgabe geſtellt, 50 C. C. einer Natronlauge von 
1,34 ſpeciftſchen Gewichte auf eine Natronlauge von 1,11 ſpecifi⸗ 
ſchem Gewichte zu verdünnen. Der zu dieſen 50 C. C. Natronlauge 
nöthige Waſſerzuſatz berechnet ſich nach der Formel: 

A (a — b) 
b — 1 
Dabei iſt x = dem nöthigen Waſſerzuſatz 
A Anzahl der C. C. der concentrirten Natronlauge. 
a — Specifiſchem Gewichte. 
b — Verlangtem ſpecifiſchem Gewicht der verdünnten Natronlauge. 
Wir haben alſo in dieſem Beiſpiele: 


A= 50 
1,34 — 1,11 
2 1,34 nn — 1045 
b = Li 1,11— 


d. h. den 50 C.C. Natronlauge von 1,34 ſpecifiſchem Gewicht find 
104,5 C. C. deſtillirtes Waſſer zuzuſetzen, um eine Natronlauge von 
1,11 ſpecifiſchem Gewichte zu erhalten. 

Hat man, was wohl der gewöhnliche Fall ſein dürfte, von der 
verdünnten Löſung eine beſtimmte Menge, wie ſie gerade zu einem 
ſpeciellen Verſuche gebraucht wird, herzuſtellen, fo bedient man ſich 
zur Berechnung derſelben Formel mit einer geringen Modification: 
Abb i 

a2 —1 
Xx Anzahl der C. C. der concentrirten Löſung, 
A — verlangte Anzahl der C. C. der verdünnten Löſung, 

a — ſpecifiſches Gewicht der concentrirten Löſung, 

— verlangtes ſpecifiſches Gewicht der verdünnten Löſung. 

Wollen wir nun bei dem obigen Beiſpiele ſtehen bleiben, ſo ſtellt 
ſich die Frage: Wie viele C. C. einer Natronlauge von 1,34 ſpecifi⸗ 
ſchem Gewichte find mit Waſſer zu verdünnen, um 50 CC. einer 
Natronlauge von 1,11 ſpecifiſchem Gewichte zu erhalteu? Es ergiebt 
ſich alſo in dieſem Beiſpiele: 


X 


A = 50 
a = 1,34 
b = 1,11 
— 1) 
0d 16,17. C. C. 
1,534 = 1 


d. h. 16,17 C. C. der concentrirten Natronlauge find mit 33,83 C.C. 
deſtillirten Waſſers zu verſetzen, oder einfacher: 16,17 C.C. der con- 
centrirten Natronlauge ſind in einem Maaßgefäße auf 50 C. C. mit 
Waſſer zu verdünnen, um 50 C, C. Natronlauge von 1,11 ſpecifi⸗ 
ſchem Gewichte zu erhalten. ; 

Sehr häufig angeftellte Verſuche haben ergeben, daß bei einiger- 
maßen vorſichtiger Manipulation das auf ſolche Weiſe erhaltene 
ſpecifiſche Gewicht der verdünnten Löſung dem verlangten mit aus⸗ 
reichender Genauigkeit entſprach. Jedeufalls aber gewährt dieſe vor⸗ 
ball einfache Rechnung einen Anhaltspunkt, welcher die Herſtel⸗ 
lung einer verdünnten Löſung aus einer concentrirten nach beſtimm⸗ 
ten ſpecifiſchen Gewichten weſentlich erleichtert. 


Die Markus'ſche Thermoſäule. 
Von Dr. Edm. Reitlinger. 


Seit man gelernt hatte, vermittelſt des Voltaſtromes Magnete 
von beſorders großer Tragkraft herzuſtellen, hatte man auch die 
Hoffnung gefaßt, electromagnetiſche Motoren von mächtiger Wirkung 
zu conſtruiren. Jakobi trieb mit einem ſolchen Motor die Schaufel⸗ 
räder eines Schiffes, mit welchem er auf der Newa fuhr; Wagner 
ſollte, um einen von ihm erdachten Electromotor auszuführen, Geld⸗ 
belohnung vom Bundeßtage erhalten; nach dem von Page erſonnenen 
Princip wurde eine electromagnetiſche Locomotive erbaut, welche man x 
auf amerikaniſchen Eiſenbahnen probirt und jede der Weltausſtellungen 
zeigte zahlreiche Modelle von Electromotoren. Aber „Geld beherrſcht 
die Welt“ und da die Kraftquelle des Electromotors: Oxydirung von 
Zink, theuerer iſt, als die der Dampfmaſchine: Verbrennung von 
Kohle, ſo konnten ſich die Electromotoren keine allgemeine Geltung 
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und Verbreitung erringen. Herr Markus, deſſen Thermoſäule den 
Gegenſtand meiner heutigen Mittheilung bildet, hat auch einen treff⸗ 
lichen Electromotor erfunden, hat ihn in ſolcher Größe ausgeführt, 
daß er einer Dampfmaſchine von halber Pferdekraft äquivalent war, 
und obwohl dieſer Electromotor ausgezeichnet functionirte und während 


eines halben Jahres die beſten Dienſte leiſtete, ſo errang dennoch 


Markus mit demſelben keine weiteren praktiſchen Erfolge. Die Volta⸗ 
ſäule, welche das Flügelroß der Telegramme mit Kraft nährt, ift 
zu koſtſpielig, um Pferdekräfte für unſere Arbeitsmaſchinen mit Vor⸗ 
theil liefern zu können. Iſt doch das Zink, welches ſie verbraucht, 
bei gleichem Gewichte 10- bis 20mal theurer als Kohle. Ferner er⸗ 
hält man bei Verbrennung der letzteren 5- bis 6mal mehr Kraft, als 
bei Oxrydirung des erſteren. Ueberdieß muß man auch noch auf den 
eigentlichen Nutzeffect in beiden Fällen achten. So ſieht man, daß 
die gleiche Arbeitsleiſtung beim electromagnetiſchen Motor bisher 
100= bis 200mal mehr koſtet, als bei der Dampfmaſchine. Nun 
kann aber auch die von der verbrennenden Kohle herſtammende Wärme 
nicht blos Waſſer kochen und Dampf erzeugen, ſonderu auch Electri⸗ 
cität hervorbringen. Unter Beachtung obiger Angaben muß daher 
Jedermaun zugeben, daß es ein völlig richtiger und echt wiſſenſchaft⸗ 
licher Gedanke des Herrn Markus war, die praktiſche Verwendung 
des Electromagnetismus zum Maſchinenbetriebe durch den Gebrauch 
der Verbrennungswärme der Kohle zur Electricitätserzeugung ermög⸗ 
lichen zu wollen. . 

Ein Thermoelement erhält man, wenn man einen geſchloſſenen 
metalliſchen Bogen aus zweierlei Metall herſtellt, und während man 
die eine Berührungsſtelle der Metalle erwärmt, die andere abkühlt. 
Es wird in dieſem Falle im metalliſchen Bogen ein Strom kreiſen, 
den man durch Ablenkung einer Magnetnadel nachweiſen kann. 
Man conſtruirt eine ganze Säule von Thermoelementen, wenn man 
eine ganze Reihe von Stäben aus zweierlei Metall anwendet, welche 
man, indem fie regelmäßig wechſeln, an der einen Berührungsſtelle, 
erwärmt, an der anderen abkühlt. Man bekömmt in dieſer Weiſe die 
ſummirte Wirkung der Elemente. So verwandelt man Wärme in 
Electricität. Doch hatte die wichtige Entdeckung Seebeck's bisher nur 
für die Wiſſeuſchaft Bedeutung. Markus ſuchte fie nun aus den oben 
entwickelten Gründen auch für das weite Feld der Praxis uutzbar 
zu machen 

Hierbei war er bemüht, folgende Bedingungen zu erfüllen: 

1) Die zu den Thermoelementen zu benutzenden Stäbe ſollten in 
der thermoelectriſchen Reihe möglichſt weit von einander abjtehen; 

2) dieſelben ſollten große Temperatur⸗Differenzen zulaſſen, ohne 


daß man die zweite Contactſeite mit Schnee oder Eis abzukühlen 


benöthigte, oder mit anderen Worten, die Stübe ſollten möglichſt 
hohe Schmelzpunkte haben; 

3) die Materialien, aus denen die Stäbe gefertigt würden, foll- 
ten nicht koſtſpielig ſein. 

Bekanntlich entſprechen dieſen Bedingungen die gebräuchlichen 
Thermoketten aus Wismuth und Antimon nicht, da beide Metalle 
einen niedrigen Schmelzpunkt haben. Ueberhaupt kann man den an⸗ 
gebeuteten Erforderniſſen mit Hülfe einfacher Metalle nicht genügen. 
Markus benutzte daher die merkwürdige Thatſache, daß Legirungen 
in der thermo = electrifchen Reihe nicht zwiſchen jenen Metallen ſtehen, 
aus deuen ſie zuſammengeſetzt ſind. 

Nach mannigfaltigen Unterſuchungen fand Markus, daß ſich fol⸗ 
gende zwei Legirungen zu einem guten Thermoelement für hohe Tem⸗ 
peraturen eignen. Als poſitiv⸗electriſches Metall nahm er eine Le⸗ 
girung aus 10 Th. Kupfer, 6 Th. Zink, 6 Th. Nickel. Die electro⸗ 
motoriſche Kraft dieſer Legirung wird durch Zuſatz eines Theiles Ko⸗ 
balt noch erhöht. Als negativ⸗electriſches Metall diente eine Legi⸗ 
rung aus 12 Th. Antimon, 5 Th. Zink, und 1 Th. Wismuth 
Oefteres Umſchmelzen erhöht die electro⸗motoriſche Kraft des negativ⸗ 
electriſchen Metalles. Das poſitiv⸗electriſche Metall ſchmilzt bei ca. 
1200 C., das negativ-electriſche bei ca. 600° C. (? D. Red.) 

Die beiden Legirungen werden nicht aneinander gelöthet, ſondern 
verſchraubt. Die Erfahrung zeigte, daß die Erwärmung des negativ⸗ 
electriſchen Stabes die Electricitätsentwickelung nicht weſentlich beein⸗ 
flußt. In Folge deſſen erwärmt man bloß das poſitiv⸗electriſche 
Metall, welches den höheren Schmelzpunkt hat. So kann man grö⸗ 
ßere Temperatur⸗Differenzen erzielen. Ein Theil der zugeführten 
Wärme wird zum negativ⸗electriſchen Metalle ſchon in die Electrici- 
tätsform gelangen. Einen intereſſanten Beleg für die in der Ther⸗ 
moſäule ſtattfindende Umwandlung der Wärme in Electricität liefert 
der Umſtand, daß das Waſſer, welches zur Abkühlung der zweiten 


Contactſtelle der Elemente dient, ſehr langſam Wärme aufnimmt, ſo 
lange die Kette geſchloſſen bleibt, dagegen ziemlich ſchuell, wenn die⸗ 
ſelbe geöffnet wird. 

Sowohl weil die Flamme nach dem eben Geſagten nur auf das 
poſitiv⸗electriſche Metall einwirken ſoll, als weil das negativ =elec- 
triſche Metall ein ſehr ſchlechter Electricitätsleiter iſt, wurden unglei⸗ 
che Dimenſionen für die Stäbe gewählt. Insbeſondere gab Markus 
aus dem zweiterwähnten Grunde dem negativ ⸗electriſchen Stabe ei⸗ 
nen größeren Querſchnitt. Der poſitiv⸗electriſche Stab iſt 7 Zoll 
lang, 7 Linien breit und ½ Linie dick; der negativ⸗electriſche Stab 
iſt 6 Zoll lang, 7 Linien breit, und 6 Linien dick. Je länger die 
Stäbe ſind, deſto weniger Einfluß übt die ſtrahlende Wärme auf 
dem Abkühlungsapparat an der zweiten Contactſtelle. 

(Schluß folgt.) 


Natürliches⸗Mineralwaſſer aus dem fürſtlich Saln'ſchen 
Mineralbrunnen zn Roisdorf bei Bonn. 


Die natürlichen kohlenſauren Waſſer, welche bei den Füllungen 
durch Entweichung der ungebundenen Kohlenfäure einen namhaften 
Verluſt erlitten, wurden in den letzten Jahren durch die künſtlichen 
kohlenſauren Waſſer, welche ſich durch einen größeren Kohlenfäure⸗ 
gehalt auszeichneten ſehr beeinträchtigt. 

Auch die fürſtlich Salm'ſche Quelle zu Roisdorf bei Bonn hatte 
hierdurch zu leiden, obgleich dieſelbe eine hinreichende Menge Kohlen- 
ſäure beſitzt und deren Waſſer länger die Kohlenſäure behält, als die— 
ſes bei künſtlichen Waſſern der Fall iſt. Zunächſt war wohl die un⸗ 
praktiſche Conſtruction zum Füllen der Krüge hieran Schuld. Vor 
Kurzem wurden uun au dieſem Brunnen derartige Vorrichtungen ge= 
troffen, daß nicht nur bei der Füllung der Krüge eine Entweichung 
der Kohlenſäure verhindert wird, ſondern daß auch durch Anſamm⸗ 
lung der aus dem Brunnen aufſteigenden, ungebundenen Kohlenſäu⸗ 
re das Waſſer bis zu einem dem künſtlichen Waſſer vollkommen gleich⸗ 
ſtehenden Kohlenſäuregehalt verſtärkt werden kann. 

Betrachten wir die verbeſſerten und mit Sachkenntniß und Um— 
ſicht bewirkten Ein- und Vorrichtungen näher, fo müſſen wir be⸗ 
dauern, daß dieſelben nicht ſchon früher zur Ausführung gelangt ſind 
und können ſolche allen Verwaltungen ähnlicher Mineralquellen nur 
empfehlen. 

Der bisher offne Brunnen iſt vollſtändig überbaut und dadurch 
vor jeder Einwirkung durch Wind und Wetter geſchützt. Auch iſt eine 
naheliegende, weniger kohlenſäurehaltige Quelle von der Hauptquelle 
vollſtändig abgedämmt. 

Bisher wurden 30 bis 40 Krüge behufs ihrer Füllung in einen 
eiſernen Korb geſtellt, mit dieſem in den Brunnen eingelaſſen; nach- 
dem ſolche mit Waſſer angefüllt, herausgenommen und verkorkt. Bei 
dieſer Manipulation konnte nicht ausbleiben, daß ein Theil der Koh— 


lenſäure bis zur Verkorkung der Krüge entwich und das Waſſer durch 


das Einlaſſen der Krüge und beim Herausnehmen den auf dem Waſſer⸗ 
ſpiegel der Quelle ſich anſammelnden Staub in ſich aufnahm. Die⸗ 
ſen beiden Uebelſtänden iſt jetzt vollſtändig abgeholfen. Die Füllung 
geſchieht jetzt an den mehrere Fuß unter den Waſſerſpiegel angebrach⸗ 
ten Krahnen. Die Krüge werden unmittelbar nach der Füllung ver⸗ 
korkt, wodurch eine Entweichung der Kohlenſäure vollſtändig unmög⸗ 
lich gemacht wird. 

Zur Herſtellung eines, dem künſtlichen kohlenſauren Waſſers an 
Kohlenſäuregehalt gleichſtehenden Waſſers ſind folgende Ein- und 
Vorrichtungen getroffen. 

Der Brunnen felbft wird zu dieſem Zwecke mit. einer ſtark über⸗ 
zinnten Metallglocke luftdicht verſchloſſen, in der ſich die aus dem 
Brunnen entwickelnde, ungebundene Kohlenfäure auſammelt. Aus 
dieſer Glocke fteigt die Kohlenſäure durch eine Röhrenleitung in einen 
größeren, hölzernen Gasfang, der an ſeinem unteren, offenen Ende 
mit Waſſer luftdicht abgeſchloſſen wird. 

Zur Anreicherung des kohlenſauren Waſſers iſt ein Apparat auf- 
geſtellt, welcher im Weſentlichen aus 3 Cylindern beſteht, von wel⸗ 
chen der mittlere eine ſenkrechte, und die beiden andern eine horizon⸗ 
tale Stellung einnehmen, und welche vor dem Beginn der Füllung 
mit der dem Brunnen eutſteigenden natürlichen Kohlenſäure angefüllt 
werden. Vermittelſt einer mit dem Gasfange und dem ſtehenden Cy⸗ 
linder durch eine Röhrenleitung in Verbindung ſtehenden Luftpum⸗ 
pe wird die Kohlenſäure in den mittleren Cylinder gepreßt, und auf 
die erforderliche Atmoſphären-Spaunung gebracht, während eine 
Druckpumpe, welche mit dem Brunnen und den liegenden Cylindern 
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durch Röhren in Verbindung ſteht, die beiden liegenden Cylinder 
mit kohlenſaurem Waſſer anfüllt. Hierauf öffnet man die Krahnen 
derjenigen Röhren, welche die mittleren Cylinder mit den beiden an⸗ 
deren verbinden, wodurch die Kohlenſäure aus dem ſtehenden Cylin⸗ 
der in die liegenden einftrömt und die darin enthaltene Kohlenſäure 
zuſammenpreßt. Alsdann wird bei einer Spannung von 2 ½ bis 3 ½ 
Atmoſphären die in den liegenden Cylindern befindliche horizontale, 
mit Schaufeln verſehene Welle vermittelft einer Kurbel, die an der 
aus den Cylindern hervorragenden und luftdicht ſchließenden Welle 
befeſtigt iſt, herumgedreht (geſchlagen) und fo die Kohlenſäure dem 
Waſſer vollſtändig einverleibt. Dieſe Art der Füllung erfolgt in 
Flaſchen, welche auf einen beweglichen Boden geſtellt und in eine an 
beiden Enden offene Hülſe von unten eingedrückt werden, während 
am oberen Ende der Hülſe der Stopfen eingeführt wird. Durch eine 
mit Krahn verſehene Röhre ſteht dieſe Hülſe mit einem liegenden Cy⸗ 
linder in Verbindung. Wird nun der Krahn geöffnet, ſo ſtrömt das 
kohlenſaure Waſſer in die Flaſchen und füllt dieſelben bis zu ihrem 
Halſe, wonach der Korkſtopfen vermittelſt eines Hebels eingeſchla⸗ 
gen wird. j 

Auf dieſe Weiſe kann, da jeder der beiden liegenden Cylinder 
mit einer ſolchen Vorrichtung verſehen iſt, an beiden Seiten gleichzei⸗ 
tig gefüllt werden. 

Dieſe Verbeſſerungen ſind gewiß als zweckmäßig zu bezeichnen. 

(Berggeiſt.) 


Mechanismus für Hobelmaſchinen zum Heben des Mei⸗ 
ßels während des Rückganges der Maſchine 


Bei den Hobelmaſchinen gewöhnlicher Conſtruction hat bekannt⸗ 
lich das Gleiten der Meißel auf der gehobelten Fläche während des 
Rückganges der Maſchine ein baldiges Stumpfwerden der Meißel 
zur Folge, wodurch Ungenauigkeiten in der gehobelten Fläche oder 
ein beträchlicher Zeitverluft durch Schleifen und genaue Wiederein⸗ 
Fig. J. 
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ſtellung der Meißel bedingt werden. Dieſem Uebelſtande kann durch 
Heben der Meißel während des Rückganges abgeholfen werden, und 
behufs deſſen ſind in neuerer Zeit von mehreren Technikern Vorrich⸗ 
tungen dieſer Art conſtruirt worden, von denen mir leider keine be⸗ 
kannt geworden iſt. 

Im vorigen Jahre fand ich mich veranlaßt, in der Fabrik von E. H. 
Bentall mehrere Hobelmaſchinen für ſpecielle Zwecke zu conſtruiren, 
bei denen das Heben der Meißel oder eine möglichſt langſame Abnutz⸗ 
ung derſelben ganz beſonders wichtig erſchienen. Den in den Figu⸗ 
ren 1 bis 6 gezeichneten Mechanismus habe ich an einer Hobelma⸗ 
ſchine mit excentriſcher Kurbelbewegung angebracht, bei welcher die 
Lenkerſtange in einer horizontalen Ebene ſich bewegt. Eine Verän⸗ 
derung der Hublänge hat nicht eine beſondere Verſtellung des Mecha⸗ 
nismus zum Heben der Meißel zur Folge; nur für den Fall, daß 
der Angriffspunkt der Lenkerſtange an dem Schlitten verſchoben wird, 
iſt ein leicht zu bewerkſtelligendes Adjuſtiren erforderlich, wie ich weiter 
unten erläutern werde. 

Der Mechanismus bewirkt gleichzeitig den ſelbſtthätigen Vorſchub 
in verticaler Richtung. 

Fig. 1 zeigt den Grundriß, Fig. 2 den Längendurchſchnitt und 
Fig. 3 eine Hinteranſicht der am Schlitten angebrachten Theile, 
während Fig. 4 im Grundriſſe und Fig. 5 im Längendurchſchnitte 
das andere Ende der Lenkerſtange mit der verſtellbaren Kurbelwarze 
und den damit verbundenen Theilen darſtellt. 

A iſt die Schraube, welche den verticalen Vorſchub bewirkt und 
vermittelſt einer am oberen Ende derſelben aufzuſteckenden Handkurbel 
oder eines Handrades zurückgedreht werden kann. BB iſt eine loſe 
auf der Schraubenſpindel ſitzende cylinderiſche Hülſe, welche an ihrem 
Rande durch einen doppelarmigen Winkelhebel CO gehoben wird. 
D ift eine loſe Scheibe, welche durch einen Stift d von einer rotiren⸗ 
den Bewegung, die beim Vorſchube durch Reibung an dem feſten 
Ringe E erzeugt werden könnte, zurückgehalten wird. Die Spiral⸗ 
feder F, welche vollſtändig verſteckt liegt, preßt die Hülſe nebſt 
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Schraubenſpindel nach unten und ſomit den Meißelhalter genau in 
die verlangte Stellung beim Vorwärtsgange der Maſchine. Das 
eigene Gewicht des Meißelhalters wirkt natürlich gleichfalls auf den 
Niedergang des Meißels. 

Die Bewegung des Winkelhebels CC geſchieht in folgender Weiſe: 
G iſt das Kurbelende und II das Schlittenende der Lenkerſtange, 
welche an beiden Enden mit einer abgedrehten Nabe verſehen iſt. 
Auf dieſen beiden Naben iſt eine zweite Lenkerſtange JJ aufgeſteckt, 


welche eine relative Verſchiebung in der Richtung der Hauptlenker⸗ 


ſtange zuläßt. Dieſe Verſchiebung wird durch die auf der Kurbelwarze 
feſtſitzende unrunde Scheibe K, welche vermittelſt der Rolle L, deren 
Axe an der Lenkerſtange J feſtgenietet it, in den todten Punkten 
bewerkſtelligt, und Letztere nahezu während jeder halben Umdrehung 
in derſelben Stellung gehalten. Das Ende M der Lenkerſtange J ift 
außen cylinderifch gedreht und wird von dem ringförmigen Ende der 
Stange N umfaßt. Die mit einem gabelförmigen Ende verſehene 
Stange O iſt gegen die Stange N verſchiebbar und wird durch die 
beiden Stellringe P, P feſtgeſtellt, wie der Durchſchnitt Fig. 6 zeigt. 
Dieſe Verſtellung iſt aber nur dann nöthig, wenn das Ende der Len⸗ 
kerſtange am Schlitten verſchoben wird, während bei einer bloßen 
Veränderung der Hublänge keine Verſtellung der Meißelhubvorrich⸗ 
tung erforderlich iſt. Die runde Scheibe E dient einfach als Führung, 
um das Abheben der Lenkerſtange J] zu verhüten. Die Gabel der 
Stange O. bewegt den Winkelhebel CC und bewirkt ſomit das Heben 
der Meißel. 

Der ſelbſtſtändige Vorſchub in verticaler Richtung wird in folgen⸗ 
der Weiſe erzielt: Die Stange O iſt mit einem vorſtehenden Zapfen 
R verſehen, welcher mit dem gabelförmigen Ende eines Hebels 8, an 
einer drehbaren Spindel J befeſtigt, im Eingriffe ſteht. Das obere 
Ende der Spindel T trägt, wie Fig. 1 und 3 zeigen, einen längeren 
Hebel U, mit einem Einleger Vverſehen, durch welchen das Sperrad 
W und ſomit die Vorſchubſchraube bewegt werden. 


In dem vorliegenden Falle iſt der Vorſchub unveränderlich, indem 
die betreffende Maſchine ſtets denſelben Vorſchub erfordert. Es iſt 
indeſſen nicht ſchwierig, anſtatt deſſen den Vorſchub veränderlich zu 
machen, wenn erforderlich. 

Heybridge Works, Maldon, Eſſex, England, im April 1864. 

J. May. (Zeitſchr. d. V. D. Ing.) 


Ueber Völter's Holzzeugmaſchinen iſt in den Mitth. des 
Hannov. Gwborns. das Urtheil eines Directors einer norddeutſchen 
Holzzeugfabrik veröffentlicht, wonach Völter's Schleifverfahren noch 
durch kein beſſeres erſetzt und wegen feiner Einfachheit und wegen des 
ziemlich gleichen Feinheitsgrades des gewonnenen Fabrikates einer 
Verbeſſerung auch nicht bedürftig iſt. Der große Kraftaufwaud iſt 
das einzige, worüber man klagen könnte; würde man aber am Schleif- 
apparate Kraft ſparen, ſo würde das Zeug ſo ungleichförmig und 
grob ſein, daß man eine feinere Verkleinerung und Ausſcheidung an⸗ 
wenden und dabei die erſparte Kraft wieder zuſetzen müßte. Völter's 
Sortirapparat dürfte dagegen der Verbeſſerung wohl zu unterwerfen 
fein, da er in feiner jetzigen Conſtruction manchen Störungen unter⸗ 
worfen iſt. Auch möchte die Klage über den zu hohen Preis des gan- 
zen Völter'ſchen Apparats nicht unbegründet ſein. 


Ueber Landſchaftsaufnahmen enthält das Kunft- und Ge⸗ 
werbeblatt für Bayern folgende Notiz: „Bekauntlich erſcheinen die 
Photographien nach der Natur, Bäume, Wieſen ꝛc. fo dunkel, daß 
kein wahrheitsgetreues Ganze entſteht. Urſache davon iſt die grüne 
Farbe der Objecte. Bringt man bei ſolchen Aufnahmen ein hellblaues 
Glas vor den Apparat, ſo wird bei ſonſtiger zweckmäßiger Behand⸗ 
lung der Gegenſtand einen lieblichen Ton erhalten. 

Michell in Amberg.“ (Phot. Arch.) 


Heberſicht der franzöſiſchen, engliſchen und amerikanischen Literatur. 


Gilbert's Patent⸗Bohrinſtrument. 
Von W. Scott und Comp. 


Nach dem Mechanics’ Magazine vom 18. November 1864 be⸗ 
ſteht dieſes Bohrinſtrument aus einer mit großer Steigung des Ge⸗ 
ag, indes linkshändig geſchnitttenen Schraube a, welche unten 
das zum Durchbohren von Holz oder Metall oder zum An⸗ 
ziehen von Schrauben ꝛc. beſtimmte Schneid- ꝛc. Inftru- 
ment b und oben eine zu ihrem Schraubengewinde paſſende 
Mutter c trägt, der nach Belieben eine Drehbewegung um 
ihre Achſe in dem unteren Schlußringe des hohlen Hand— 
griffes d gelaſſen, oder auch, durch Sperrklinke ꝛc., eine 
feſte Verbindung mit letzterem gegeben werden kann. — 
In dem hohlen Handgriffe d liegt ferner eine zweckentſpre⸗ 
chend ſtark gewählte Spiralfeder, und die der Schrauben⸗ 
mutter ſowie dem Schlußringe des Handgriffes gegebenen 
Sperrvorrichtungen find fo eingerichtet, daß die Schrauben⸗ 
mutter im hohlen Handgriffe des Bohrinſtrumentes unbe⸗ 
weglich wird, ſobald von dem Knopfe des Griffes aus nach 
der unten in die Schraube eingeſetzten Bohrerſchneidelꝛc. hin 
, geprlidt wird. Geſchieht Letzteres demnach mit der gehörigen 
Kraft, jo muß dadurch die Schraube, den Federwiderſtand 
überwindend, unter lebhafter Notation um ihre Längen⸗ 
achſe, in den hohlen Griff des Inſtrumentes hineinfahren; 
hört der ausgeübte Druck aber auf, ſo wird die Mutter e 
auch wieder beweglich, und die Schraube a tritt, vermöge der in d 
eingeſchloſſenen Feder, unter Rotation dieſer Mutter um ihre Längen⸗ 
achſe aus dem Griffe hervor. Man kaun mit dieſem Inſtrumente 
alſo Löcher in Holz oder Metall einbohren, ſowie Schrauben anziehen, 
ohne daß dazu irgend eine drehende Kraftäußerung der Hand erfor⸗ 
derlich iſt. Dy., Artillerie-Hauptmann. (Polyt. Journ.) 


Laterna magica für undurchſichtige Objecte? 


Bekanntlich können mit der gewöhnlichen Laterna magica nur 


durchſichtige Gegenſtände projectirt werden. Ein Liverpooler Optiker, 


Mr. Chadburn, hat eine Laterne conſtruirt, die auch für undurchſich⸗ 
tige Objecte dient, wie z. B. Photographien auf Albuminpapier, 
Skizzen, Zeichnungen mit allen Farben; auch Münzen, Medaillen, 
Maſchinentheile ꝛc. Colorirte Viſitenkarten nehmen ſich ſehr gut da⸗ 
rin aus. Kurz, faſt jeder Gegenſtaud kanu in dieſer Laterne gebraucht 
werden, während in der gewöhnlichen nur koſtſpielige Photographien 
oder Glasgemälde anwendbar waren. 


— 


Das Seitentheil der Laterne kann entfernt und durch einen Rah⸗ 
men mit Linſen für die gewöhnliche transparente Beleuchtung erſetzt 
werden; es wird Hydro- Oxygenlicht gebraucht. Der Kalkeylinder be⸗ 


findet ſich in der Mitte des Kaſtens, die von ihm ausgehenden Strah⸗ 


len werden durch einen großen Concavſpiegel auf eine neunzöllige 
Condenſirungslinie reflectirt, welche den zu vergrößernden Gegenſtand 
beleuchtet. Der Gegenſtand ſteht in einem Winkel von 450 zu ber 
ſelben, während die Achſe der achromatiſchen Objectivgläſer ſenkrecht 
auf das Object gerichtet iſt. Die Objectivgläſer werfen das ver⸗ 
größerte Bild auf die Wand. (Phot. Arch.) 
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Bemerkungen über das Salzwaſſer des geſalzenen Flei⸗ 
ſches und den Durchgang des Eiweißes durch das 
Muskelgewebe. 

Von William Marcel. 

Der Verf. hatte beabſichtigt, aus dem Salzwaſſer des eingeſal⸗ 
zenen Fleiſches durch Dialyſe das Salz zu entfernen und den Reſt 
als Suppe in den Gebrauch einzuführen. Indeß eutſprach der Erfolg 
den Erwartungen nicht, weil ein großer Theil der nährenden Subſtan⸗ 
zen, phosphorſaure und milchſaure Salze, Kreatin und Kreatinin bei der 
Dialyſe verloren geht. Die Flüſſigkeit läßt fich jevoch ausgezeichnet 
zur Darſtellung von Kreatin und Kreatinin anwendeu, wenn man 
nach Entfernung des Eiweißes durch Kochen concentrirt, um das 
Salz zu entfernen, die Mutterlauge mit Alkohol vermiſcht, ſo lange 
ein Niederſchlag entſteht, aus dem Filtrat durch Deſtillation den Al⸗ 
kohol entfernt und mit einer concentrirten Löſung von Chlorzink ver⸗ 
miſcht. Einige Wochen ſpäter hat ſich eine Kryſtallmaſſe gebildet, 
beſtehend aus milchſaurem Zink, Kreatininzinkchlorid und Kreatin, 
man löſt in Waſſer auf, kocht mit Bleioxydhydrat und filtrirt von 
dem unlöslichen milchſauren Bleiſalz ab, das Filtrat wird eingedampft 
und mit Alkohol das Kreatinin ausgezogen. 

Ein anderer Umſtand, der des Verf. Aufmerkſamkeit auf ſich zog, 
war die Anweſenheit von beträchtlichem Eiweiß im Salzwaſſer, da 
die Diffuſion einer colloidalen Subſtanz wie das Eiweiß durch eine 
colloidale Subſtanz, wie das Fleiſch augenſcheinlich ift, mit den Ge- 
ſetzen der Diffuſion in Widerſpruch ſteht. Der Verf. überzeugte ſich 
jedoch durch mehrfache Verſuche, daß Fleiſch durch Diffuſion an Waſ⸗ 
ſer Eiweiß abgiebt, während, wenn man ſehr kleingehacktes Fleiſch 
durch Behandlung in einer Löſung von Hauſenblaſe in eine unver⸗ 
kennbare colloidale Subſtanz verwandelt und dieſe mit Waſſer zuſam⸗ 
men ſtehen läßt, blos Spuren von Eiweiß in das letztere diffundiren. 
Aus dieſen Verſuchen ſcheint hervorzugehen, daß Muskelfleiſch keine 
colloidale Subſtanz iſt. Das Muskelgewebe beſteht bekanntlich aus 
Faſerbündeln, die durch das Zellgewebe mit einander verbunden ſind, 
eine im Muskel vertheilte Flüſſigkeit muß daher eine Anzahl von ſehr 
zarten Häutchen hindurchgehen, und der Verf. ſtellte daher Verſuche 
mit äußerſt dünnen Membranen an. Eine ſolche wurde erhalten aus 
dem äußerſt zarten Häutchen, welches die Schaf- oder Ochſenleber 
bedeckt, und in der That konnte hierbei ein Durchgang von Eiweiß 
durch derartige ganz unverletzte Membranen beobachtet werden. 
Dieſe Membranen ſind offenbar porös, denn als der Verf. eine ſolche 
mit Waſſer bedeckte, ſickerte dieſes in kleinen Tröpfchen, die ſich nach 
und nach zu größeren vereinigten und herunter fielen, hindurch. 
Merkwürdig iſt, daß wenn man die mit ihrer Membran ganz be⸗ 
deckte Leber der Dialyſe unterwirft, kein Eiweiß aus dem Inneren 
in das umgebende Waſſer diffundirt, während doch nach obigen Ver⸗ 
ſuchen die von der Drüſe getrennte Membran für Eiweiß paſſirbar 
iſt. Es läßt dieſer Umſtand blos eine Erklärung zu, daß nämlich 
das mit der Drüſe verbundene Häutchen von einer Colloidſubſtanz 
überzogen iſt, welche ſeine Poren mehr oder weniger verſtopft. 

Zur Entſcheidung der Frage, ob Muskelfleiſch das Eiweiß mit 
gleicher Schnelligkeit hindurchläßt wie eine Kryſtalloidſubſtanz, be⸗ 
ſtimmte der Verf. in einem Fleiſchertract das Verhältniß der Phos⸗ 
phorſäure zum Eiweiß zu 1: 12,5, und überließ dann eine gleiche 
Quantität deſſelben Fleiſches mit Waſſer der Diffuſion. Nach einiger 
Zeit wurde in Letzterem das Verhältniß der Phosphorſäure zum Ei⸗ 
weiß beſtimmt und zu 1: 6,3 gefunden. Dieſes Reſultat zeigt, daß 
die kryſtalloidale Phosphorſäure noch einmal ſo ſchnell diffundirt wie 
das colloidale Eiweiß, daß alſo der Muskel in gewiſſem Grade die 
charakteriſtiſchen Eigenſchaſten einer Colloidſubſtanz beſitzt. 

(Chem. Soc. Journ. 1. Ser. S. 405. Decbr. 1864.) 


Das Heizen der Eiſenbahn⸗Waggons geſchah bisher 
mit kupfernen, mit heißem Waſſer oder Sand gefüllten Wärmefla⸗ 
ſchen, die indeſſen fo koſtſpielig waren, und fo oft erneuert werden 
mußten, daß man ſie meiſtens nur bei den Wagen erſter und zweiter 
Klaſſe in Anwendung brachte. Das Heizen durch Oefen iſt gefährlich, 
das durch den abblaſenden Dampf ſehr umſtändlich, wegen des Kup⸗ 


pelns der Wagen, und ſchadet auch die Entnahme des Dampfes theils 


dem Zuge, theils der Wirkſamkeit des Dampfes im Kolben, indem 
in dieſe langen Leitungen ein ſtarker Widerſtand gegen das Abblaſen 
des Dampfes entſteht. Ein gewiſſer Herr Pellon hatte im J. 1855 
auf der Pariſer Ausſtellung einen curioſen Wärmeerzeuger aufgeſtellt, 
bei dem durch die Reibung Wärme erzeugt wurde. In einem Kegel 


von dünnem Kupferblech drehte ſich ein Konus von Holz, der mit 
einer Hanfſchicht bedeckt war, die durch eine centrale, fein durch⸗ 
löcherte Röhre mit Oel verſehen wurde. Eine Dampfmaſchine 
von einigen Pferdekräften ſetzte dieſen Konus in raſche Umdrehung. 
Die durch die Reibung erzeugte Wärme genügte, um Waſſer, das 
den äußeren Kegel umgab, zum Kochen zu bringen. Mit dieſem 
Waſſer wurde Chocolade gekocht und ausgeſchenkt, und war dieſer 
Apparat, Dank dieſer Combination, immer ſtark beſucht. Man pro⸗ 
ponirte ſogar ſolche Apparate nach der Krim zu ſenden, damit ſich die 
Soldaten dabei ihre Speiſen kochen könnten, fand es indeſſen doch 
bequemer, ihnen lieber Kohlen zuzuführen. In der That iſt die ent⸗ 
wickelte Wärme, gegenüber der Arbeit, ſehr gering. Mit den Kohlen, 
die man verbraucht, um Dampf für die Maſchine zu erzeugen, welche 
den Apparat dreht, kann man vielleicht die 20fache Menge Waſſer 
direct zum Kochen bringen. Pelon kommt jetzt wieder mit ſeiner Ma⸗ 
ſchine auf den Kampfplatz zurück, indem er vorſchlägt, einen ſolchen 
Apparat unter jedem Eiſenbahn⸗Waggon zu befeſtigen, den inneren 
Kegel aber durch eine Schnur von eine der Wagenachſen aus in Be⸗ 
wegung zu ſetzen und die erzeugte Wärme dadurch zu verwerthen, daß 
der Kupferblechkegel mit einer zweiten Blechhülle umgeben ift, welche 
durch ſpiralförmig angeordnete Scheidewände, die an dem einen Ende 
durch eine Art Trompete einſtrömende Luft auf einem verlängerten 
Wege um den Kegel leitet. Dadurch, daß die Trompete nach dem 
vorderen Ende des Zugs gerichtet iſt, wird eine kräftige Circulation 
bewirkt. Die auf ca. 200 C. erhitzte Luft ſtrömt dann in das Inne⸗ 
re des Waggons ein. Durch Stellung eines Hahnes kann man bald 
mehr, bald weniger warme Luft einlaſſen. Bequem iſt jedenfalls, 
daß jede Kuppelung der Wagen unnöthig iſt, doch iſt zu fürchten, 
daß eine nicht unbedeutende Menge der Zugkraft durch dieſe Appara⸗ 
te conſumirt wird. Nach Pelon ſoll dies nicht der Fall ſein. 
(Bresl. Gew. Bl.) 


Das Ausfließen feſter Körper unter Druck durch enge 
Oeffnungen iſt der Gegenſtand ſehr eingehender Unterſuchungen des 
berühmten franz. Phyſikers Tresca geweſen. Unſer Raum geſtattet uns 
nur einige der Hauptreſultate anzuführen. Wird eine Anzahl von 
Metallſcheiben übereinander in einen Cylinder gelegt, deſſen Boden 
eine Oeffnung beſitzt, und dann einem entſprechenden ſehr ſtarkem 
Drucke unterworfen, ſo dringt ein maſſiver Stab aus der Oeffnung 
hervor, der beim Querdurchſchneiden deutlich ſo viele übereinander 
lagernde Schichten zeigt, als Metallſcheiben eingelegt worden ſind. 
Es fließt alſo auch der harte Körper, ähnlich dem Waſſer, in ſeiner 
ganzen Maſſe gleichzeitig aus. Der trichterförmige Strudel, den 
wir beim Ausfließen des Waſſers aus einem Trichter bemerken, fin⸗ 
det ſein Abbild in den ineinander geſtülpten Schichten der Metall⸗ 
ſcheibe. Mit einem Cylinder, den man mit aufeinander folgenden 
Schichten verſchiedenartg gefärbten plaſtiſchen Thons anfüllt und dann 
dem Drucke eines Stempels ausſetzt, wird man wohl die Tresca'ſchen 
Verſuche am Einfachſten conſtatiren können. Es iſt die Frage, ob 
man u von letzterem Experiment auch in der Thonwaareninduſt⸗ 
rie einſt Nutzen ziehen wird. Auch Eis wird durch einen verhältnißmäßig 
gar nicht zu großen Druck auf dieſe Art als ſolider Stab herausge⸗ 
preßt, der nur einzelne Querſprünge zeigt wie ſie auch bei Thon vor⸗ 
kommen. Dieſes Experiment iſt für die Theorie der Fortbewegung 
der Gletſcher von ſchlagender Bedeutung Durch den Druck der obe⸗ 
ren Eismaſſe wird das Eis als plaſtiſche Maſſe vorwärts getrieben 
und kann ſelbſt durch ſehr enge Thalſtellen durchpaſſiren, um ſich 
hinter dieſen wieder auszubreiten. (Bresl. Gew. Bl.) 


Waſchen im luftleeren Raum. Mr. Benjot jun. in Caen 
hat einen Apparat erfunden, in dem er ſchmutziges Leinenzeug im 
luftleeren Raum wäſcht. Er bringt 6 Ctr. Leinen auf einmal in 
einen Behälter, der einen durchlöcherten Boden hat, und unter dieſem 
einen zweiten ſoliden; er läßt dann die Waſchflüſſigkeit, Seife oder 
Soda in Löſung, unter die Wäſche ſpritzen, verſchließt den Apparat 
luftdicht, läßt dann die Luftpumpe wirken, ſo daß die Waſchflüſ⸗ 
ſigkeit in alle Poren des Zeuges eindringt. Sobald dieſes geſchehen 
iſt, läßt er Dampf in den Apparat treten, erhitzt je nach Bedürfuiß 
die Wäſche, worauf fie in reinem Waſſer geſpült wird. Der Erfin⸗ 
der giebt an, daß er in 6 Stunden 6 Ctr. Leinen, ſeien fie auch noch 
fo schmutzig rein wäſcht und empfiehlt dieſen Apparat namentlich für 
große Hotels, Krankenhäuser, Gefängniſſe ꝛc. ꝛc. 

(Mechanics Journal.) 
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Conſervirung von Weinen. Der Umſtand, daß Burgunder, krauke dadurch geheilt werden können. Die vollgefüllten Flaſchen wer⸗ 
durch eine Reiſe nach Calcutta und wieder zurück ſehr verbeſſert wird, den mit loſe aufgeſetztem Stöpſel in einem Heißluftofen ½ Stunde 


führte Vergnette⸗Lamotte darauf, den Einfluß der Wärme auf 
Weine zu unterſuchen und er, ſowie der bekannte Chemiker Paſteur 
fanden, daß Weine durch mäßige Erwärmung ſehr verbeſſert und 


i 
! 
ö 


lang auf ca. 64“ C. erwärmt, worauf der Kork eingetrieben und zu⸗ 
geſiegelt wird. Bei dieſem Verfahren werden alle Keime von Para⸗ 
ſiten, welche Verderbniß herbeiführen, zerſtört. (D. Ind. Ztg.) 


Mittheilungen aus dem Laboratorium des Dr. Dullo in Berlin, Uen-Cölln a. W. 21. 


Die Darſtellung von Aluminium aus Thon. Es giebt 
heute viele Chemiker, die von Aluminium wenig halten, und ihm jed⸗ 
wede Zukunft abſprechen; ebenſo urtheilen viele ſehr intelligente 
Fabrikanten, die in derartigen Fragen, wie die vorliegende iſt, 
oft competenter ſind, als die Chemiker. Wir aber, die wir uns wohl 
bewußt find, in die Zukunft nicht ſehen zu können, hüten uns wohl 
ein derartiges beſtimmtes Urtheil abzugeben, denn wenn wir ein ſol⸗ 
ches abſprechendes Urtheil abzugeben hätten, und wir müßten ſehen, 
daß morgen irgend ein naſeweiſer Chemiker von Gott weiß woher 
käme, und uns demonſtrirte, daß man Aluminium ſehr billig aus 
Thon machen könne, und wenn wir dann übermorgen ſehen müßten, 
daß wir dem Aluminium doch nicht die Zukunft fort decretiren konn⸗ 
ten, denn es wird in großen Mengen dargeſtellt und verwendet — 
nun dann würden uns die Menſchen verſpotten ob unſerer ſchlechten 
Prophetengabe, und wir würden uns darüber ärgern. 

Es iſt der gewöhnliche Lauf der Dinge, daß die Menſchen von 
einer Sache große Erwartungen hegen, und wenn dieſe zu großen 
Erwartungen nicht befriedigt werden, ſtürzt man ſich in das andere 
Extrem und verneint Alles. Im Anfange hoffte man durch das Alu⸗ 
minium das Silber zu verdrängen, man machte Schmuckſachen da⸗ 
raus ꝛc. und als man fand, daß Silber doch ſchöner und edler ſei 
als Aluminium, und daß auch nicht die entfernteſte Möglichkeit vor⸗ 
handen ſei, das Erſtere durch das Letztere zu verdrängen, und als 
trotzdem das Aluminium immer theuer blieb, und nicht ſo billig wie 
das Eiſen werden wollte, wenigſtens nicht ſo ſchnell, wie es die 
heißſpornige Menſchheit wünſchte — nun da ſprach man dem Alu⸗ 
minium allen Werth ab, da nannte man es das ſchlechteſte Metall, 
das keinen Angriffen widerſtehen könne ꝛc. ꝛc. Man ſtellte ſich auf 
die Seite der Negative, und dieſe iſt für viele Menſchen weit leichter 
zu behaupten als die Poſitive. Indeſſen man vergaß, daß das Alu⸗ 
minium, trotz feiner Jugend, ſchon ein Stück Geſchichte erlebt hat, 
und wenn man dieſe Geſchichte durchgeht, ſieht mau, wie nach und 
nach ſich die Darſtellung deſſelben vereinfachte und der Preis billiger 
wurde; man vergaß, daß die Weltgeſchichte auch nicht an einem Tage 
fertig wurde, daß Gedanken nicht auf Beſtellung kommen und daß 
große induſtrielle Proceſſe auch eine Brauche meuſchlicher Thätigkeit 
bilden, die erſt dann in vollendeter Geſtalt erſcheinen, wenn fie durch 
viele Jahre hindurchgedrungen find. 

Wir halten das Aluminium für ein Metall, das wegen ſeiner 
Leichtigkeit, feiner großen Härte, feiner Zähigkeit, feiner ſchweren 
Schmielzbarkeit zu außerordentlich vielen Gegenſtänden verwendbar 
iſt, zu denen wir heute noch Kupfer oder Meſſing anwenden. Wir er⸗ 
innern beſonders an alle Küchengeräthe. Das Aluminium wird 
allerdings von Säuren und Alkalien augegriffen, aber die Kaſſerol⸗ 
len ꝛc. 2c. in denen unſere Speiſen gekocht werden, kommen ja mit 
folgen Subſtanzen gar nicht in Berührung. An der Luft oxydirt ſich 
das Aluminium nicht. Allerdings kann ſich beim Kochen gewiſſer 
Speiſen etwas Aluminium unter Waſſerſtoffentwickelung oxrydiren, 


allein man darf nicht überſehen, daß dieſes gebildete Oxyd ſehr feſt 


am Aluminium haftet, und den beſten Schutz bildet, gegen weitere 
Angriffe. Dieſe Qxydſchicht ſieht nicht weiß aus wie Thonerde, ſon⸗ 
dern ſie ſieht kupferartig aus, und hat ſchwach metalliſchen Glanz; 
wenn ſich etwas Aluminium oxydirt, fo kann im ſchlimmſten Falle 
etwas Thonerde in die Speiſen gelangen, ein Körper der durchaus 
nicht ſchädlich iſt. Weßhalb das Aluminium ferner nicht zu Lampen⸗ 
geſtellen, zu allen den geſtanzten Gegenſtänden, zu Hähnen, Ventilen, 
Schrauben⸗Muttern und Gewinden, die bis jetzt meiſt aus Meſſing 
gefertigt werden, anwendbar ſein ſoll, begreifen wir in der That 


nicht. Die Feſtigkeit des Aluminiums iſt reine ſolche, daß man ſich 


vergebens bemühen würde, ein Blech von 1 Millimeter Dicke mit 
den Händen zu biegen. Es ſcheint aus allen dem hervorzugehen, 


daß wir nur dahin zu trachten haben das Aluminium billiger herzu⸗ 


ſtellen, um ihm die ausgedehnteſte Anwendung zu ſichern. Wir wol⸗ 
len jetzt in Rückſicht hierauf einige Thatſachen erwähnen. Wir wiſ⸗ 
fen noch nicht der Thonerde den Sauerſtoff zu nehmen, und direct 
das Metall aus dem Oxyd darzuſtellen, ſondern wir müſſen erſt die 
Thonerde in Chloraluminium umwandeln, und dieſem können wir 
dann das Chlor nehmen. Früher ſtellte man das Chloraluminium 
aus dem Kryolith dar, jetzt aus dem Bauxit, indem man das direct 
erhaltene Thonerdenatron mit Salzſäure neutraliſirt. Dieſer Weg 
iſt etwas umſtäudlich und man kann denfelben vereinfachen und bil⸗ 
liger zum Chloraluminium gelangen, wenn man es aus Thon un⸗ 
mittelbar macht. Man verfährt zu dem Zweck folgendermaßen: Man 
miſcht einen Thon, der frei von Eiſen und Sand iſt, wie es derglei⸗ 
chen Thon in großer Menge giebt, mit ſo viel Waſſer, daß ein dick⸗ 
licher Brei entſteht, und miſcht mit je 100 Theilen trockenen Thons 
mit 120 Theilen Kochſalz und 30 Theilen Kohlenpulver ſehr innig, 
man trocknet die Maſſe dann, ſchlägt ſie in Stücken von Nuß-Größe 
und füllt damit eine Thongasretorte, oder ein Rohr von feuerfeſtem 
Thon an, glüht daſſelbe roth und leitet Chlor darüber. Es entweicht 
Kohlenoxydgas und es bildet ſich Chloraluminium und ſpäter Chlor⸗ 
ſilicium. Abſolut trocken braucht das Chlorgas nicht zu ſein, ſondern 
in dem Zuſtande, der Feuchtigkeit wie es aus dem Entwickelungsge⸗ 
fäß kommt. Die Abſorbtion des Chlorgaſes geſchieht außerordentlich 
ſchnell, ſchneller als wenn man Chlor über reine Thonerde bei Roth⸗ 
gluth leitet, und zwar deshalb ſchneller, weil zwiſchen Aluminium 
und Silicium Wechſelwirkungen ftattfinden, unter deren Einfluß alle 
chemiſchen Actionen ſchneller und energiſcher von Statten gehen, als 
ohne ſolche. Das Aluminium und das Silicium haben zum Chlor 
ziemlich gleiche Verwandtſchaft; das Aluminium zwar größere, wes⸗ 
halb ſich auch dieſer Körper zuerſt mit Chlor ſättigt, und dann erſt 
das Silicium weshalb ferner das Chloraluminium ſich im Waſſer 


unzerſetzt löſt, dagegen das Chlorſilicium nicht, das ſich im Waſſer, 


in Kieſelerde und Salzſäure zerſetzt. Dieſe Wechſelwirkungen und ihr 
großer Einfluß auf die chenriſchen Actionen iſt eine Thatſache, die noch 
nicht die ihr gebührende Stelle in der chemiſchen Induſtrie eingenommen 
hat, ſei es, daß die Wechſelwirkung hervorgerufen wird durch electriſch⸗ 
polare Gegenſätze, ſei es, daß man geneigt wäre, der wirkenden Kraft 
einen andern Namen zu geben, wir wollen bei einer fpäteren Gelegen- 
heit Körper anführen, bei dem wir in letzterer Zeit die auffallendſten 
und unwiderleglichſten Beweiſe für die Exiſtenz ſolcher unſichtbaren 
Wechſelwirkungen beobachtet haben, — Wirkungen die kaum auf an⸗ 
dere, als electriſche Urſachen zurückzuführen möglich find. — Es bil⸗ 
det ſich alſo hier, wie bemerkt, zuerſt Chloraluminium und erſt dann, 
wenn alle Thonerde in die Chlorverbindung umgewandelt iſt, erſt 
dann fängt ſich an, Chlorſilicinm zu bilden; dieſer Zeitpunkt macht 
ſich kußerlich bemerkbar, indem dann, wenn die Bildung des Chlor- 
aluminiums beendet ift, ſich Chlorgeruch am Ende des Rohrs oder der 
Netorte zeigt. Iſt dieſer Punkt erreicht, fo hört man mit der Leitung 
von Chlor auf, zieht das glühende Gemiſch aus der Retorte unmitel⸗ 
bar in Waſſer und dampft die Löſung bis zum Trocknen ein, um die 
geringe Menge Kieſelerde, die in Löſung geht, auszuſcheiden. Dann 
löſt man wieder in Waſſer, dampft ein, und reducirt das trockene 
Doppelſalz von Chloraluminium Chlornatrium mit Zink und 
nicht mit Natrium. Es iſt möglich, daß man wird eine Auflöſung 
und Eindampfung erſparen können; nämlich wenn man nur ſo viel 
Chlor über den glühenden Thon leitet, daß noch nicht alle Thonerde 
in Chloraluminium umgewandelt iiſt, daß noch einige Procente Thouerde 
unzerſetzt bleiben, dann hat ſich noch kein Chlorſilicium gebildet, 
und dann reſultirt auch keine lösliche Kieſelerde, welche die Reduction 


ſtören könnte. Die gänzliche Abweſenheit der Kieſelerde bei der Re⸗ 
duction iſt durchaus nothwendig. Es iſt auch nothwendig, daß nicht 


mehr Kochſalz zum Thon hinzugefügt wird, als oben angegeben, d.h. 
auf je ein Atom Thonerde drei Atome Chlornatrium; wendet man 
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mehr an, fo wird Gelegenheit gegeben, daß ſich auch das Doppelfalz 
von Chlorſilicium Chlornatrium bildet, das zwar für ſich allein nicht 
beſtehen kann, das aber in Verbindung mit viel Chloraluminium⸗ 
Chlornatrium, dazu beiträgt, daß die Kieſelerde löslich wird und 
bleibt. Die Reduction dieſes Doppelſalzes mittelſt Zink hat durchaus 
keine Schwierigkeiten; es geht nicht ſo leicht, wie mit Natrium, aber 
leicht genug, um ausgeführt werden zu können; man muß Ueber⸗ 
ſchuß von Zink affmenden und den Ueberſchuß ſpäter abdeſtilliren. 
Das auf dieſe Weiſe dargeſtellte Aluminium verhält ſich genau ſo, 
wie das aus Bauxit mit Natrium dargeſtellte. — Man wird bei der 
Darſtellung im Großen ungefähr ſo zu verfahren haben, daß man ſich 
zuerſt einen eiſenfreien Thon ſchafft, da alles Eiſenoxyd in Eiſenchlorid 
umgewandelt wird, und bei der Reduction als Eiſen im Aluminium 
verbleiben würde. Man würde die gut getrocknete Miſchung von 
Thon, Salz und Kohle in Röhren von feuerfeſtem Thon thun, wo⸗ 
von je 6 in einem Ofen rothglühend gemacht werden können. Jedes 
Rohr würde 4 Fuß lang fein und 6— 8 Zoll innern Durchmeſſer 
haben. Für je drei folder Nohre iſt ein Chlorentwickelungsapparat 
nöthig, da man im Fabrikbetriebe bald den Inhalt von den Rohren 
kennt, ſo wird man auch bald die für die Rohre nöthige Menge 
Braunſtein und Salzſäure finden, ſo daß eine Füllung der Rohre 
auch eine Füllung des Chlorentwickelungsapparates nöthig macht. 
In einem Tage würde man drei bis viermal die Rohre füllen können, 
und wir halten es nicht für unmöglich, daß Umſtände eintreten kön⸗ 
nen, die es möglich machen, dieſe geglühte Maſſe, unmittelbar fo 
wie ſie aus dem Rohr kommt, mit Zink zu reduciren. Manche Opera⸗ 
tionen laſſen ſich im Kleinen nicht gut ausführen, während ſie im 
großen Maßſtabe gelingen: Der Hohofenproceß gelingt im kleinem 
Maßſtabe nicht. Andere Operationen gelingen wieder im Großen 
nicht, während ſie im kleinen Maßſtabe gelingen. Es läßt ſich beſon⸗ 
ders über metallurgiſche Proceſſe von kleinem Verſuch nicht gut ur⸗ 
theilen, wie ſich das Ding im großen Ofen machen wird. Es wäre 
deßhalb gut, wenn das Verfahren im großen Maßſtabe geprüft würde. 
Gelingt aber dieſes nicht, d. h. beſtätigt ſich auch dieſe letztere Ver⸗ 
muthung nicht, ſondern iſt man genöthigt, die geglühte Maſſe ein⸗ 
bis zweimal mit Waſſer zu behandeln, und erſt dann mit Zink in 
Tiegeln zu reduciren, ſo leuchtet es trotzdem ein, daß dieſe Darſtel⸗ 
lung des Aluminium eine ſo einfache und billige iſt, daß das Metall 


im Preiſe kaum höher ſtehen wird, als das Kupfer, und daß dann 
ſeine Auwendungen zahlreich ſein werden. 

Eine andere Frage iſt es, ob ſich in unſerm deutſchen Vaterlande 
Capitaliſten oder auch uur ein Capitaliſt finden wird, der zum Alu- 
minium größere Liebe fühlt, als zu 100,000 Thlrn. Wir würden 
dieſe Frage eher mit Nein, als mit Ja beantworten, aber man kann 
nicht wiſſen! Es giebt alle möglichen Sorten von Menſchen mit ſehr 
verſchiedenen Liebhahereien, warum foll nicht auch in Deutſchland 
ein Capitaliſt ſein, der des Geldes zu viel hat, der 100,000 Thlr. 
auf eine Karte ſetzt, um ſie im unglücklichen Falle zu verlieren, im 


glücklichen aber Millionen damit zu gewinnen. In Deutſchland ſind 


ſolche Leute allerdings ſelten; wir ſchwärmen nur da, wo es nichts 
koſtet! Wir kaufen eine Waare 20 Jahre vom Ausland, und 
wir machen ſie erſt dann ſelbſt, wenn ſie in Frankreich, nament⸗ 
lich aber in England hinlänglich ſich bewährt hat. Wagen koſtet 
Geld, und das iſt es eben, was wir nicht gern fortgeben. Mit 
den Gedanken iſt es ebenſo! Ein in Deutſchland geborener Ge⸗ 
danke gilt Nichts! Herr Specht hatte ſchon vor vier Jahren die⸗ 
Reduction des Chloraluminiums mittelſt Zink angegeben, aber 
der Gedanke wurde todt gemacht, und Herr Specht duldete das! Nie⸗ 
mand ſprach davon! Niemand dachte daran! Herr Specht war ja 
nur ein Berliner! Vielleicht in den zuſtändigen und maßgebenden 
Kreiſen nicht einmal persona grata! Er verſtand es nicht auf dem 
Bauche zu kriechen, und wollte eine Erfindung machen! Horribile dictu! 
Das mußte dem Manne gelegt werden! Da kam ein Franzoſe, Baſſet, 
ein in der wiſſenſchaftlichen und techniſchen Welt völlig unbekannter 
Name, aber das ift für Deutſchland gleichgültig, er war Franzoſe, 
und als ſolcher ſo ein Stück Autorität; ſeine Ausſagen werden beach⸗ 
tet; man lieſt fie, man prüft fie; man ſchreibt, ſpricht und debattirt 
ſogar darüber, er ſagte daſſelbe, was Specht ſchon vor vielen Jah⸗ 
ren geſagt hatte, die deutſche Stimme wurde nicht beachtet, die fran⸗ 
zöſiiſche wurde hoch reſpectirt. So war es vor 100 Jahren, und fo 
iſt es heute noch! Die Deutſchen ſchlagen gegen ihre Mitbürger noch 


heute denſelben negirenden Ton an wie früher, und wie früher, ſo 


tragen fie auch noch heute vor Frankreich und England dieſe lumpen⸗ 
hafte Beſcheidenheit, dieſe bedientenmäßige Unterordnung zur Schau! 
Gott beſſere es! — 


Aleine Mittheilungen. 


Nutzbare Pflanzen ſind nach Endlicher jetzt auf der Erde ca. 12000 
verſchiedene Arten bekannt. Davon ſind ca. 2500 cultivirte Pflanzen, da⸗ 
runter 1100 eßbare Früchte, Beeren und Kernfrüchte, 50 Cerealien; 40 
eßbare Körner von nicht eultivirten Gramineen, aus anderen Familien 23, 
eßbare Wurzeln und Knollen 260, Zwiebelarten 37, Gemüſe und Salate 
420, Palmen 40, Arrow⸗Root (Stärkepflanzen) 32, Zuckerpflanzen 31, 
Salep 40 Arten. Weinartige Getränke erhält mau aus 200 Pflanzen, 
Gewürze 266, Erſatzmittel des Kaffees 50, des Thees 129, Gerbſtoffe von 
140, Kautſchuk von 96, Guttabercha von 7, Harze und Gummi's von 389, 
Wachs von 10, fette und ätheriſche Oele von 330 Pflanzen. Pottaſche, 
Soda und Jod ſtellt man aus 88 Pflanzen dar. Seife liefern 47, Gewe⸗ 
befaſern 250, Papier 48, Dachdeckungsmaterialien 48 Pflanzen. 740 Pflan⸗ 
zen werden zum Bau benutzt, endlich kennt man 615 giftige Pflanzenarten, 
die zum großen Theil in der Mediein Verwendung finden. Von den 279 
natürlichen Familien find bis jetzt nur 18 Familien ohne allen nützlichen 
Gebrauch. (Bresl. Gew. Bl.) 


Der Band wurm ſoll jetzt auf die leichteſte und ficherfte Art dadurch 
entfernt werden, daß man dem Kranken eine ſtarke Doſis Aether, der in 
Gelatinkapſeln eingeſchloſſen iſt, giebt. Der Bandwurm wird betäubt und 
kann durch ein leichtes Abführungsmittel beſeitigt werden. 

. (Bresl. Gew. Bl.) 

Neue Eigenſchaſten und Verwendung des Magneſiums. 
Taucht man einen brennenden Magneſiumdraht in Kohlenſäuregas, jo er⸗ 
liſcht er darin nicht, indem das Magneſtum auch die Kohlenſäure zerſetzt. Mit 
Hülfe des Magneſiums iſt es Phipſon gelungen, ein Titan⸗Waſſerſtoffgas, 
analog dem Silicium⸗Waſſerſtoff, darzustellen. In der Marine denkt man 
daran, mit Hülfe des Magnefiums ſehr weit ſichtbare Nachtſignale herzu⸗ 
fielen. Der Name eines Schiffes, den man durch ein Stück brennenden 
Magneſiums erleuchtete, ſoll auf 28 engliſche Meilen ſichtbar geweſen fein. 
Endlich ſoll man Kügelchen und Feilſpähne des Magneſiums zu gewiſſen 


Feuerwerkskörpern gemengt und dadurch äußerſt brillante Effecte erzielt 
haben. (Bresl. Gew. Bl.) 


Torffabrikation. Bergwerksdirektor Eichhorn in Feilenbach bei 
Aibling, Oberbayern, preßt den Torf in Kugelformen; dadurch ſoll auch 
ſchlechter Torf ein beſſeres Brennmateial werden. Ueber ſein Verfahren 
heißt es in einem amtlichen Bericht: „Selbſt der leichteſte ſonſt ganz unver⸗ 
käufliche Faſertorf der Hochmoore wird zu einer Waare verarbeitet, welche 
den aus den beſten Rohſtoffſorten erzeugten Kugeln gleichkommt. Derſelbe 
leichte Faſertorf, als das jüngſte Gebild der Hochmoore, läßt ſich mit gutem 
Erfolg weder preſſen noch durch das gewöhnliche Stechen zu einer Handels⸗ 
waare verarbeiten. Deshalb mußte bei den bisherigen Torfbereitungsmetho⸗ 
den dieſer Theil des Rohmaterials als Abraum behandelt werden, wodurch 
einerſeits die Gewinnung der tiefer liegenden Torfſchichten weſentlich ver⸗ 
theuert, anderſeits aber auch ein namhafter Theil (20 — 25 Proc.) des aſchen⸗ 
freieſten und beſten Brennmaterials geradezu vernichtet wird. 

(Der Arbeitgeber.) 


Ueber Photographie bei künſtlichem Licht bat die Photogr. 
Geſellſch. in Edinburg kürzlich Unterſuchungen anſtellen laſſen, nach denen 
ein gewiſſer photographiſcher Effect am billigſten mittelſt gewöhnlichen deucht⸗ 
gaſes erhalten wird. Das Verhältniß der actiniſchen © trahlen im Leucht⸗ 
gas ift aber fo gering, daß, um die nöthige Lichtſtärke zu erreichen, eine 
übermäßige Gasmenge verbrannt werden muß; um 3 B. ein Negativ im 
gewöhnlichen Bifitenfartenformat zu erhalten, braucht man nicht weniger 
als 9 Cbf. Gas, die in einem gewöhnlichen Brenner in nicht unter 50 
Minuten verbrannt werden können. Wollte man die zu photographirende 
Perſon eine Minute lang mit 50 Brennern beleuchten, ſo würde dies der⸗ 
ſelben höchſt unbequem ſein. Es kann daher Gaelicht für den fraglichen 
Zweck trotz ſeiner größern Billigkeit mit Magneſium nicht concurriren. 

(Deutſche Ind. Ztg.) 


— 7 
Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlags handlung in Berlin, 
Zimmerſtraße 33, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghaufen, zu richten. 
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